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Nicht nur Corona
drückt auf
die psychische Gesundheit
Kliniken und Beratungsstellen klagen über die gestiegene
Zahl von Jugendlichen mit psychischen Erkrankungen. Der
Rückschluss auf die Pandemie als Erklärung greift aber zu kurz:
Der Anstieg hat schon vorher begonnen. Gastkommentar von
Erika Meins und Florian von Wangenheim

Fachkräfte der Psychologie und Psychiatrie rufen die
Katastrophe aus: Sie stellen seit der Pandemie eine
starke Zunahme an Erkrankungen fest, mehr Un-
ruhe und Aggressivität bei Kindern, mehr Depres-
sionen und Suizidalität bei Jugendlichen. Auf der
Suche nach den Ursachen ist zunächst festzuhalten:
Die Schweiz ist kein Sonderfall. In den USA etwa
wurde vergangenen Dezember von der obersten
nationalen Gesundheitsaufsicht eine Krise der psy-
chischen Gesundheit bei Jugendlichen ausgerufen.

Unsere psychische Gesundheit hängt von einer
Reihe von Faktoren ab:Genen, neurowissenschaft-
lichen Vorgängen im Gehirn, Beziehung zu Fami-
lie und Freunden, näherem und weiterem Um-
feld und damit gesellschaftlichen, politischen, wirt-
schaftlichen und technologischen Entwicklungen.
Jugendliche sind heute im Alltag einem beispiel-
losen Fluss von Botschaften ausgesetzt, die ihr
Selbstwertgefühl unterminieren. Sie fühlen sich
nicht genügend schön, populär, intelligent oder
reich; sie können keine aussergewöhnlichen Kunst-
stücke oder trauen sich nicht, von 50 Meter hohen
Klippen ins Meer zu springen.

Digitale Medien haben unser Leben in vieler-
lei Hinsicht verbessert. Sie können unsere physi-
sche und psychische Gesundheit nachweislich posi-
tiv beeinflussen – vomManagement von Stress und
Depressionen über Asthma oder Diabetes. Aller-
dings kann der übermässige Gebrauch von digita-
len Medien für viele Menschen negative Auswir-
kungen haben.Anstatt uns einander näher zu brin-
gen, können sie Menschen gegeneinander aufhet-
zen, negative Verhaltensweisen wie Mobbing oder
Ausgrenzung fördern und eben auch unser Selbst-
wertgefühl unterminieren.

Paradoxerweise explodiert gerade die Zahl an
digitalen Hilfsmitteln gegen die Phänomene, die
durch die zunehmende Digitalisierung unserer Ge-
sellschaft begünstigt werden:Apps gegen Einsam-
keit, Entspannungshelfer, Anwendungen zur Be-
kämpfung von Depressionen stehen denjenigen

zurVerfügung, die kurzfristig keineTermine bei den
überlasteten Hilfs- und Beratungsstellen bekom-
men. Im Hinblick auf die Bekämpfung der gegen-
wärtigen Krise lassen sich daraus zwei Schlüsse zie-
hen: Erstens ist die Pandemie nicht Ursache, son-
dern allenfalls Beschleuniger der psychischen Span-
nungen. Diese Erkenntnis muss in der Diskussion
des Problems und der Massnahmen berücksich-
tigt werden. Daraus leitet sich auch ab, dass kurz-
fristig ein Ausbau der Angebote zwar unerlässlich,
aber letztlich doch nichts anderes ist als Symptom-
bekämpfung.

Zweitens muss die Rolle von digitalen Medien
als Teil des Problems anerkannt werden. Zur Be-

kämpfung der Ursachen ist das Erlernen eines ver-
antwortungsvollen Umgangs mit digitalen Medien
zwingend. Leitplanken dafür und konkrete Emp-
fehlungen von Fachleuten – von einer massvollen
Bildschirmzeit über Gespräche – sind hinlänglich
bekannt und öffentlich verfügbar, etwa die kin-
derärztlichen Empfehlungen zur Mediennutzung
in Deutschland oder von Pro Juventute in der
Schweiz. Eltern stehen in der Verantwortung, bei
der Nutzung von digitalen Medien durch ihre Kin-
der genau hinzusehen, die aufreibenden Diskussio-
nen zu führen und die Einhaltung von sinnvollen
Leitplanken sicherzustellen. Dabei geht es weniger
um die minutengetreue Umsetzung von Vorgaben,

sondern um eine mit Mass und auf Augenhöhe ge-
führte Diskussion.

Die überwiegende Zahl der Jugendlichen ist
sich durchaus bewusst, dass übermässiger Kon-
sum digitaler, insbesondere sozialer Netzwerke,
problematisch ist. Einigungen können insofern
berücksichtigen, ob und inwieweit Jugendliche
echten physischen Kontakt mit anderen haben,
Sport treiben oder andere bildschirmfreie Zeit
sinnvoll verbringen. Denn diese Tätigkeiten er-
höhen die Resilienz von Jugendlichen und verrin-
gern damit die Gefahr, dass ihr Selbstbild zu stark
durch die Normen bestimmt wird, die ihnen durch
die sozialen Netzwerke vorgegeben werden. Schu-
len sind gefordert, ihren Schülerinnen und Schü-
lern altersgerecht die Nutzung der Vorteile digi-
taler Medien zu ermöglichen und gleichzeitig die
daraus resultierenden Gefahren zu minimieren.
Beides ist bei der aktuellen Frage nach geeigne-
ten Digitalisierungskonzepten für alle Schulstufen
zu berücksichtigen.

Politik und Medien sind in der Pflicht, eine evi-
denzbasierte Diskussion über Vor- und Nachteile
von digitalen Medien zu führen. Punktuell können
regulatorische Eingriffe Sinn ergeben, zum Bei-
spiel eine Hinweispflicht für retuschierte Bilder in
der Werbung auch auf Social Media wie in Nor-
wegen – um Jugendliche vom Druck zu entlasten,
einem unrealistischen Körperbild entsprechen zu
müssen. Letztlich sind wir alle gefordert, einen ver-
antwortungsvollen Umgang mit digitalen Medien
zu finden – sei es für uns selbst oder als Vorbild für
Jugendliche.Wir leisten so einen Beitrag zur Förde-
rung der Resilienz unserer Gesellschaft insgesamt
und der jungen Generation im Besonderen.

Erika Meins ist Leiterin und Florian von Wangenheim
Vorsitzender des Steuerungsausschusses des Mobiliar Lab
für Analytik an der ETH Zürich. Das Lab am Lehrstuhl für
Technologiemarketing forscht rund um das Thema «Verant-
wortungsvolle digitale Interaktionen».

Ohne Bahnausbau
keine Verkehrswende
Der frühere SBB-Generaldirektor Benedikt Weibel hat
die überbordende Bautätigkeit der Bahn kritisiert. Man müsse
vielmehr die Infrastruktur besser auslasten. Eine Replik.
Gastkommentar von Ueli Stückelberger

ImGastkommentar in der NZZ vom 26. Juli nimmt
BenediktWeibel, ehemaliger CEO SBB,kritisch zu
einem weiteren Ausbau der Schiene Stellung. Die
Sichtweise greift in dieser Absolutheit zu kurz.
Viele der im Artikel von Benedikt Weibel geäus-
serten Ansichten teile ich zwar ganz: Namentlich
die Kernaussage, dass ohne Verkehrswende die
Klimaziele nicht zu erreichen sind, in den Folgerun-
gen komme ich aber zu anderen Schlüssen. So ist
das Thema Bahnausbau differenzierter zu betrach-
ten. Die Stärken der Bahn – bzw. des öV schlecht-
hin – sind ihre Zuverlässigkeit und ihr dichtes Netz:
Nebst dem direkten Kundennutzen ist dies auch ein
grosser volkswirtschaftlicher Nutzen.Weitere Stär-
ken des öV sind seine Sauberkeit (CO2-frei) und
seine Energieeffizienz. Der öV ist Teil der Lösung.

UmeineCO2-freieMobilität zu erreichen,braucht
es deshalb eine Stärkung des öV – dessenAnteil am
Gesamtverkehrmuss zunehmen.DiesesZiel ist nicht
nur ein Wunsch der ÖV-Branche, sondern auch ein
politischer Auftrag. Es ist auch möglich, dies zu er-
reichen.Hierzu ist ein Bündel vonMassnahmen not-
wendig, die einerseits den öV selbst betreffen, ande-
rerseits aber auch den motorisierten Individualver-
kehr. Ebenso ist es unabdingbar, die Verkehrs- und
die Raumplanung gut aufeinander abzustimmen.

Die ÖV-Branche arbeitet zurzeit intensiv daran,
mit welchen Massnahmen sie selbst zu einer Stei-
gerung des ÖV-Anteils beitragen kann.Diesbezüg-
lich gibt es einen Strauss vonMöglichkeiten, die der
Verband öffentlicher Verkehr demnächst vorstel-
len wird. Gerade bei der Jugend und im Freizeit-
verkehr gehen wir von einem heute noch ungenutz-
ten Potenzial aus. Neue Direktzüge (In- und Aus-
land) sind nur ein Beispiel, das zu einer Erhöhung
der Attraktivität des öV und somit zu neuen Kun-
dinnen und Kunden führt.

Der integrierte Taktfahrplan mit guten Um-
steigebeziehungen ist das Fundament unseres öV.
Dieses attraktiveAngebot wird von den Kundinnen
und Kunden geschätzt – und auch genutzt. In wohl
keinem andern Land verfügt wie in der Schweiz
über die Hälfte der Bewohner über ein ÖV-Abon-
nement mit den Verbundabonnements, dem Halb-
taxabonnement und dem GA.

Die positive «Kehrseite» ist, dass unser Schie-
nennetz sehr gut ausgelastet ist. Im Güterverkehr
gibt es sogar einen «Kampf» um gute Schienentras-
sen. Die ÖV-Branche ist bemüht, mit Sparbilletten
und anderen Massnahmen die Spitzenbelastung
so gut wie möglich besser über den Tag zu vertei-
len. Dies hat aber seine Grenzen. Denn verständ-
licherweise verfügen sehr viele Menschen betref-
fendAusbildungs- undArbeitszeit nicht über unbe-
schränkte zeitliche Flexibilität. Ebenso ist der Frei-
zeitverkehr z. B. an Konzerte, in die Berge oder an
und auf die Seen sehr anlass- bzw.wetterabhängig –
es wird also immer Spitzenbelastungen geben, die
der öV bewältigen muss.

Dort, wo der öV heute schon an seine Kapazi-
tätsgrenzen stösst, wird man nicht um einen geziel-
ten Ausbau des Bahnnetzes herumkommen. Und
diese Grenze erreicht der öV jetzt schon vielerorts,
nicht nur aus Sicht des Personenverkehrs, sondern
auch aus Sicht des ebenso bedeutenden Schienen-
güterverkehrs. Der öV muss auch in Zukunft für

seine Kundinnen und Kunden bereit sein – sonst
kann er seiner Bedeutung nicht gerecht werden.

«Bahnausbau» bedeutet jedoch nicht gleich
«Bau von Schnellbaustrecken».Auch ist nicht jedes
Objekt eine «Investitionsorgie».Zu einem vernünf-
tigen Bahnausbau gehören auch die Modernisie-
rung von z.T. sehr alten Bahnhöfen, der Bau von
neuen Kreuzungs- und Überholstellen usw., was zu
einer spürbaren Kapazitätssteigerung führen kann.
Auch solche Bauvorhaben sind hochkomplex und
lösen erhebliche Kosten aus. Fast unvermeidbar
haben solche Bauvorhaben auf den bestehenden
Fahrplan Einfluss und beeinträchtigen den Betrieb.
Diese Feststellung von Benedikt Weibel ist zutref-
fend, nur: Gibt es eine Alternative? Man baut den
Bahnhof Lausanne nun einmal in Lausanne um und
nicht auf der grünenWiese.

Ziel ist es – und da bin ich mit Benedikt Wei-
bel völlig einverstanden –, möglichst viele Züge
auf gleich vielen Gleisen verkehren zu lassen (ein-
fache Umschreibung von «mehr Digitalisierung»).
Die Erreichung einer Verkehrswende nur auf den
bestehenden Gleisen wird kaummöglich sein.Des-
halb wird die Schweiz nicht gänzlich um den Bau
neuerAusbauten herumkommen.Aber immer gilt:
Jedes Bauwerk muss sinnvoll dimensioniert und ge-
eignet sein, den ÖV-Anteil zu erhöhen – für den
Personen- wie den Güterverkehr.

Augen verschliessen ist keine Lösung. Der vom
Bund eingeschlageneWeg betreffend «Bahn 2050»
geht in die richtige Richtung. Konsequenterweise
wird bei der Planung des nächsten Ausbauschritts
der Stärkung des ÖV-Anteils grosses Gewicht bei-
gemessen. Wichtig ist, diese Ansätze weiterzu-
verfolgen und jetzt unvoreingenommen zu pla-
nen. Denn unter Berücksichtigung der langen Pla-
nungsprozesse ist dies notwendig. Eine Planung zu
stoppen – weil das Bauvorhaben später (im Ideal-
fall) als nicht mehr notwendig betrachtet wird –, ist
leicht möglich. Das Gegenteil nicht.

Ueli Stückelberger ist Direktor Verband öffentlicher Ver-
kehr.
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Gerade bei der Jugend und
im Freizeitverkehr gehen wir
von einem heute noch
ungenutzten Potenzial aus.


